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Als sie allein rm Wagen zur Bahn fuhr , lag ihr
noch eine schwere Betäubung auf der Stirn . Nicht wie
wrEich Erlabtes erschienen ihr diese Stunden -— nur

,ein  Kapitel aus einem tollen Roman , an dem sie
sich berauscht hatte . Noch begriff sie nicht, baß zwischen
vhrer Ankunft an dem schwülen Nachmittag und diesem
trüben , gewitter -schweren Zlbend ein Abgrund lag. Un¬
widerrufliches , Unverzeihliches, daß es nun immer,
immer ein Etwas in ihrem Leben gab , das sie ver-
hermllchen, verbergen mußte wie ein Verbrechen!

Ihr graute vor der Rückkehr in ihr Heim, und doch
hatte sie nur das eine Verhängen, in Schlaf zu ver¬
sinken, in Vergessenheit.

Um keinen Preis hatte sie Sollinger erlaubt , sie zu
begleiten.

Allein sein! Nur keine fremden Augen ! Nur
schweigen dürfen!

Als sie ganz versunken auf dem Bahnsteig auf und
ob ging sagte plötzlich eine höfliche Stimme:

„Ah, gnädige Frau ! Auch noch in Frankfurt ?"
Mit einem wirren Ausdruck schaute sie auf und

erkannte zu ihrem Schrecken einen Kameraden ihres
Gatten , den Hauptniann Orlof . der schon einige Male
bei ihnen gewesen war.

Wie ein Blitz durchzuckte es sie, daß sie nun schon
die erste Lüge sogen, ihre Anwesenheit erklären , ent¬
schuldigen müßte.

„Ich war im Theater !" warf sie hin.
Zum Glück konnte man oben einsteigen. Doch in

ihrer Verlegenheit ließ sie sich, statt in das Damen-
corlP6 zu steigen, was doch ihre feste Absicht gewesen,
von dem Schaffner in das Nichtraucherabteil weisen.
Der Hauptinann nahm mit einem „Sie gestatten doch,
gnädige Frau ?" ihr gegenüber Platz.

Nun war es zu spät, dies zn ändern , obwohl es
ihr ganz entsetzlich schien, sich nun stundenlang unter¬
halten zu müssen.

Der Offizier , der die Verpflichtung fühlte , ein Ge-
sprach zu beginnen, fragte , als sich der Zug in Be-
wegung fetzte:

, Ĥaben Sie sich im Theater gut amüsiert ? Was
wurde denn gegeben?"

Der Fluch der Lüge ! Sie hatte keine Ahnung . Sie
zermarterte sich den Kopf, ob sie denn nichts mehr von
dam Repertoire wußte , das sie doch meist zu losen
pflegte . Es fiel ihr nun ein, daß man ldas Lustspiel
„Im weißen Röß'l" öfters ausfühvte, und sie warf
gleichgültig hin:

„Ach, die unbedeutende Posse von Kadclberg !" Und
dann änderte sie rasch das Thorna und redete nun leb¬
haft , alles Mögliche, was ihr gerade in den Kopf kam.
Sie sprach, um sich selbst zu betäuben , und der Offizier,
der gar nicht gewußt hatte , wie anregend die junge
Frau sein konnte, unterhielt sich ausgezeichnet.

Er sagte abends zu seiner Gattin:

„Eine reizende, pikante Frau , diese Frau Ober-
leutnant von Fahvenftein . Aber wenn ich ihr Mann
lwäre, ließe ich sie nicht so allein nach Frankfurt !"

Er nahm dann noch die Zeitung , suchte nach dom
Frankfurter Theater -Repertoire und pfiff seltsam vor
sich hin.

„Was hast du denn so Drolliges ?" fragte seine
Frau.

„Ach, nichts, nichts !" Doch als sie weiter in ihn
drang , vertraute er ihr doch an , Frau von Fahren¬
stein habe behauptet , sie sei im Theater gewesen, im
„Weihen Roßt ", einstweilen -war am Abend Grill¬
parzers „Msdoa " gegeben worden, die man -doch nicht
wohl miteinander verwechseln könne!

„So , so! Hm Theater , sagte sie!" stieß die Frau
Hauptmann höhnisch hervor . „Natürlich , sie verkehrt
ia auch nur mit Lilly Schmidt , der ich auch nicht über
den Wog trauen würde ."

„Aber gelt — das bleibt unter uns !" bat Haupt-
mann Orlof . „Ich möchte um keinen Preis , daß es eine
Schwatzerei gäbe !"

Die Mahnung nützte nicht viel. Es war zu per-
lockend, unter dem Siegel der Verschwiegenheit weiter
zu erzählen, wie plump und ungeschickt die junge Frau
Oberleutnant gelogen hatte . Frau Hauptmann Orlof
fand, daß sie gar keine Ursache zu besonderer Diskre¬
tion habe, nachdem Felicitas nicht einmal bei ihnen
verkehrte und man es ihr allgemein verargte , daß sie
von der Geselligkeit in der Garnison nichts wissenwollte.

Am nächsten Tag kam es noch der Generalin zu
Ohren , daß Frau Oberleiltnant von Fahrenstein mit
hem Nachtzug von Frankfurt heimgefahren fei — an-
giö&Iid) vom Theater , während sie gar nicht wußte , tvas
gespielt worden lvar.

Felicitas hatte nicht zu schlafen vermocht, obwohl
ihre Schläfen sie schmerzten und sie in bleierner Müdig¬
keit das Licht gelöscht hatte . Ihr war so bange vor
Walters Rückkehr; so bange vor feinen Augen , vor
dem Alleinsein mit ihm. Wie eine Erlösung schien ihr
Ollys Karte , die nun bestimmt ihre Ankunft anzeigte.
Mit Feuereifer richtete sie alles für die Schwester zu¬
recht, und der Gedanke, daß Olly vor ihrem Manne
eintrefsen würde , war ihr wie der einzige Halt , an den
sie sich klammerte. Nur ihm nicht gegenüber sitzen
unter vier Augen ! Nur eine fremde Stimme , die
Leben, Unruhe . Zerstreuung , Ablenkung brächte ! Wenn
nur das Wiederschen überstanden war — die ersten
Tage!

Sobald sie nichts KU tun hatte , überkam sie wieder
di« schwüle Erinnerung , atemraubend , beklemmend.

Sie hörte wieder das Lied, das unselige Lied ! Sie
fühlte die heißen Küsse auf ihren Wangen und Lippen.
In solchen Augenblicken glaubte sie dann , -daß sie
Sollinger sich«, daß eine Leidenschaft, über die sie keine
Gewalt mehr hatte , sie in seine Arme gerissen habe.
Wie eine dunkle Schicksalsmacht schien ihr diese Liebe,



gegen Oie  es kein Rechten gab, wie ein Unheil, dem sie
sich beugen mutzte. Aber es famen auch Stunden , ®a
sie sich mit Entsetzen fragte:

Wie war es möglich? Was ist mir dieser Mensch?
Ein Fremder in meinem Leben. Ich hasse, ich verab¬
scheueihn ja!

Am Donnerstag wollte Olly reisen. Am Dienstag-
früh kam Walters Diener mit dem Gepäck und meldete:
-der Herr Oberleutnant werde mit -dem Mittagszug
eintreffen.

Felicitas krumpfte sich das Herz zusammen Vvr
Angst. Wie ein böses Omen dünkte es ihr , daß ihr
heißer Wunsch, ihn mit der Schwester begrüßen zu
dürfen , nicht erhört worden war.

Sie vermutete , daß er zusammen mit dem General
ankoniman würde und wollte ein Zusammentreffen mit
der Genevalin vermeiden, die gewiß ihren Mann an
der Bahn erwartete . So unterließ sie es, Walter ent-
gogenzugehen.

Der Oberleutnant war enttäuscht, als er 'das er¬
sehnte junge Gesicht nicht bemerkte, als nur die hohe,
steife Gestalt der Genevalin auf den Gatten zukam.

Er verbeugte sich pflichtschuldigst und schritt lang¬
sam neben ihr her, trotz seiner Ungeduld, heimzu¬
kommen.

„Endlich sind die Herren wieder lda", sagte sie in
ihrem winselnden Ton . „Für Ihre Frau ist es auch
recht gut , daß das Alleinsein ein Ende hat ! Sie fährt
gar so häufig nach Frankfurt !"

„Sie ' hat sich ein Kleid drübep bestellt, Frau
General . Sie schrieb es mir ", erwiderte Walter ge¬
lassen.

„So ! Ich bin ihr freilich vor ein Paar Tagen auch
in Gesellschaft eines jungen Herrn begegnet. Früher
in meiner Jugend war es nicht der Brauch, daß man
mit Herren auf der Straße ging . Mer die Groß-
städtcrinnen natürlich , — die modernen jungen Damen,
die kehren sich daran nicht!"

Es klang so scharf, daß Walter einen Augenblick doch
das Blut in die Stirne schoß, obwohl er die Takt¬
losigkeiten der Generalin kannte, und er wußte , wie
feindselig sie gegen Fe gesinnt war.

„Sie wird einenr Bekannten begegnet sein! In
ihrem Elternhause war sehr viel ungezwungener Ver¬
kehr!" bemerkte er, sich verabschiedend. Er wollte sich
von der bösen Frau nicht die Laune verderben lassen.
In fcincnn Herzen war so viel tiefe, klare Liebe für
feine junge Frau , daß es für Mißtrauen wenig Raum
hatte.

Felicitas stand am Fenster , als er aukam, und
winkte ihm Ai. Mit einem glücklichen Lächeln schaute
er hinauf zu dem Fenster und sprang voller unge¬
duldiger Sehnsucht die Treppe hinauf.

Als er sie dann in die Arme schloß und mit so
heißer Zärtlichkeit anblickte, da kam die Erinnerung,
die schwüle, furchtbare Erinnerung wieder , und Felici¬
tas senkte die Augen und ihr Mund blieb kühl und
wie von Augst versiegelt.

„Was hast du, Schatz? Hast du dich nicht gefreut
wie^ich?"

Sie zwang sich zu einem raschen: „Ja , o ja!
Warum sollte ich mich nicht freuen ? Ich war so lange
allein !"

Doch es fehlte ihr jedes Talent zur Verstellung.
Ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Sie klang fremd
und gepreßt.

„Fe !" rief er. „Die Generalin hat mir schon a,n
der Bahn zugeraunt , du seiest in Frankfurt gewesen.
Sie sei dir mit einem Herrn begegnet !"

„O, natürlich ! Das erzählt sie dir gleich beim Aus¬
steigen, diese bissige, alte Person !" rief sie und fühlte,
wie ihr das Blut das Gesicht überflutete und wie ihre
Wangen brannten.

„Ich hätte gar nicht mehr daran gedacht — aber
du bist so seltsani — ganz verändert ! Warum kannst
du mir nicht in die Augen schauen? Was verheimlichst
du mir ?"

Seine Dtinrme schwoll immer leidenschaftlicher an,taer ihre angstvolle Verwirrung sah. Nun drücktee ratlos die Hände vor daS Gesicht.
Er riß sie ihr weg.
„Rüde! Wer war mit dir in Frankfurt ?"
«Ich schnob dir es ja , daß ich mit Lilly hinüber¬

gefahren bin !" gab sie etwas mutiger zur Antwort.
„Daß ich mir ein Kleid bestellte."

„Lilly ! Das ist doch kein junger Mann !"
„Ich bin Sollinger auf der Straße begegnet !"
„Schon wieder ! Du begegnest ihm jedesmal , wie

eS scheint!"
. . . nöyr aus wie ern Verhör ! rief ste. „Du

kommst voll Mißtrauen ! Deine >geli>ebte Generalin
scheint dir befugt, auf mich aufzupassen, mich zu ver¬
klagen wie m der Schule !"

„Ich hatte keine Spur von Zweifel , als ich kam.
Nur Sehnsucht und Freude . Aber dieser irierkwüvdigS
Empfang . Als fürchtest ou dich vor mir ! ÜBatum bist
dst so verlegen ! Schau mir in das Gesicht, Fe, und
nimm diese plötzliche Unruhe fort ! Sag mir , daß du
mrr treu warst !"

, "Aa,. ja !" stieß sie hervor und sah ihn an . Wer
wie sie lick) auch mühte , es klang nicht überzeugend.

»Du lügst ! Ich höre an deiner Stimme , daß du
lugst !' schrie er . und sein Blick bohrte sich in 6ek*
zwerfeltem Schrecken in ihr Gesicht.

(Fortsetzungfolgt.)

Niemand ist so beflissen, immer neue Eindrücke zu
sammeln, als bcrtetuöe. der dir alten nicht zu ^ arbeiten ver¬
siebt. Marie v. Edner-Cschenbach.

Mutige llämpfe.
Uber die Kämpfe einer deutschen Division in Galizien

wird uns geschrieben:
Fast immer ioird von gegnerischer Seite behauptet, daß eS

lediglich überlegene deutsche schwere Artillerie sei, die die Er-
folge in Galizien verursacht habe. Bei mancher Gelegenheit
war es unserer Division vergönnt, zu beweisen, daß deutsch«
Infanterie auch ohne Artilleriewirkung, selbst Überlegenetz
feindlicher Infanterie gegenüber siegreich ist.

Am 6. Mai traf die aus kampferprobten Jnfanterie -Regi-
mentern zusammengesetzte Division, die nach erfolgreichem
Sturm auf die Linie Gorlice-Sekowa in ständiger Verfolgung
war, spät nachmittags ui Wietrzno ein. Der im Kraftwagen
vorausgefahrene Divisionskommandeur fand hier folgende
Lage vor:

Die Nachbardivision stand auf den Höhen nördlich Dukla
mit der Front nach Süden , um alles abzufangen, was vom
Feind noch aus diesem Karpathenpahherauskam. Inzwischen
hatte der Gegner alle verfügbaren Kräfte, darunter eine
frische Division aus der Gegend Krosno herangeführt und die
Höhe des Rnphthabrunnens nördlich Rowne erreicht. Die der»
sügbaren Reserven — etwa 6 Kompagnien — der Nachbar»
division waren hier angesetzt; lagen aber noch 6 Uhr abends
dem mehrfach überlegenen Feind gegenüber, ohne vorwärts¬
zukommen.

Vor unserer Division lag eine schwere Aufgabe. Schwer
sowohl für die Führung, wie für die Truppe. Zweifelsohne
wäre der Gegner am nächsten Tage, nachdem die gesamte
schwere Artillerie aufgefahren, zurückgeworfen worden, wahr¬
scheinlich ungeschlagen abgezogen. Ausgabe der Division war
es, ihre weittragenden Batterien so weit östlich in Stellung
zu bringen, daß auch die Stadt und die Straße Rymanow —
ein Rückzugsweg der Russen aus den Karpathen — unter
Feuer lag. Hieran hinderte der Gegner am Naphtha»
brunnen.

Der Divisionskommandeur entschloß sich daher, mit den
ihm zur Verfügung gestellten Kompagnien, der Nachbar»
division und seiner eigenen Infanterie den Feind noch in der
Nacht über den Haufen zu werfen.

Es brach eine Nacht an, die für jeden Beteiligten unver¬
geßlich sein wird. Bei Mondenschein durchwatete die Infan¬
terie die Asiolka und entwickelte sich im Dorf Rowne zum Äst»



tuijf . Die Anstrengungen der letzten vier Verfolgungstage,
der Marsch von über 40 Kilometer an diesem Tage machten
sich bemerkbar. Der einzelne Mann schlief ein, wo er zu liegen
kam. Doch machte sich hier deutsche Disziplin und deutsche
Strammheit geltend. Nachdem der Divisionskommandeur den
einzelnen Regiments - und Bataillonskommandeuren ausein¬
andergesetzt hatte um welch hohes Ziel es sich handelte, über¬
trug deren Entschlußkraft sich auf die Truppe bis auf den
letzten Mann . Der Feind schien zu ahnen, daß ihm ein An¬
griff bevorstand. Ein ununterbrochenes Artillerie - und Jn-
fanteriefeuec verzögerte die Entwicklung.

Ilm 2 Uhr nachts trat die gesamte Division zum Sturm
an . Der Divisionsftab an der Spitze des hinter dem linken
Flügel folgenden Nesrrvebataillons . Es begann ein Ringen
Mann gegen Mann . Bajonett und Handgranaten waren die
Kampfmittel , überall wurde die feindliche erste Linie er¬
stürmt . Aber sc nie große Überlegenheit ausnutzend , setzte der
Feind an drei verschiedenen Stellen zum Gegenstoß an . An
einer Stelle raffte ein Regimentsadjutant die letzten verfüg¬
baren Kräfte des Regiments zusammen und schlug, obwohl
selbst verwundet , den feindlichen Gegenangriff zurück. An
anderer Stelle brachte das todesmutige Verhalten eines Un¬
teroffiziers , der alle um ihn liegenden Mannschaften mit sich
sortriß , den Feind zur Flucht. Das Eiserne Kreuz 1. Klasse
schmückte am nächsten Tage seine Brust.

Als 3 Uhr 20 Minuten die Sonne blutigrot aufging,
konnte der Divisionsstab erkennen, daß der Sieg unser war.
Nicht nur die feindliche Hauptstellung war genommen, alle
feindlichen Gegenangriffe unter für den Feind schwersten Ver¬
lusten abgeschlagen, sondern die Infanterie war sogar im sieg¬
reichen Vorgehen, um alles das vom Feind zu vernichten, was
sich in der zweiten und dritten Stellung befand.

Nun konnte auch die Artillerie mit Tagesanbruch das
wirksamste Verfolgungsfeuer aufnehmen . Hunderte von toten
Russen, Hunderte von verwundeten Russen lagen in den
Stellungen . 1600 unverwundete Gefangene wurden zurück-
xr führt.

Und wenn auch manch tapferer Offizier und Mann sein
Heldengrab auf dem Kirchhof von Rowne gefunden hat , so sah
der anbrechende Morgen nur stolze Gesichter; denn jeder ein¬
zelne Angehörige der Division fühlte es, daß hier nicht die
bessere Führung , sondern deutsche Tapferkeit und deutsche
Ausbildung den Sieg errungen hatten . Und als kurz darauf
unsere Geschütze ihre Morgengrüße nach Rhmanow sandten
und dem Feind auch diesen Patz sperrten , da freute sich jeder,
daß die Opfer nicht umsonst gebracht waren.

Kus der Uriegrzelt.
„H. SB." Was ist „H. B.? — Natürlich Hofbräuhaus , wird

jeder trinklustrge Deutsche wohlgefällig denken. Wenn die
Sache aber so wäre , schreibt uns ein Mitarbeiter , so brauchte
man sich über die geheimnisvolle Bedeutung dieser beiden
Buchstaben kaum den Kopf zu zerbrechen. Im Zeichen des
Krieges haben sich gar viele Dinge schrecklich gewandelt . Das
gemütliche H. B. ist darunter . Es hat ein grimmiges , wider
den Deutschen gewandtes Wesen angenommen , eine Wand¬
lung , die man dem gemütlichen Hofbräu doch auch heute noch
nicht trotz der Vierpreiserhöhung nachsagen darf . Um es kurz
zu sagen : H. B. ist eine belgische Erfindung und darum natür-
lich ein geharnischter Protest gegen die deutsche Fremdherr¬
schaft. H. B.. das heißt ..beurs beige ", belgische Zeit im
Gegensatz zu M. E. Z , das heißt mitteleuropäische Zeit . Wer
nun die großen Kinder kennt, die Belgier heißen, der wird so¬
fort erraten , welch eine prächtige Gelegenheit zu Demon-
Ürationen ihnen hier gegeben ist. M. E. Z., das ist die Zeit
der Barbaren , die allerdings eine Stunde früher aufgestanden
sind als die großen Kulturträger des Westens. M. E. Z., das
iji die Zeit des Bedrückers, der Belgien bis auf die Kirchturm¬
uhr mit seiner tyrannischen Genauigkeit reformieren will.
Sämtliche öffentlichen Uhren haben diese Deutschen vergewal¬
tigt, haben sie dem öden Militarismus unterworfen und eine
Stunde vorwärts kommandiert . Nun könnte ja ein philoso¬
phisch veranlagter Mensch sagen, es sei höchst gleichgültig, wie
die Stunden benannt werden, aber damit käme er bei den
belgischen Patrioten schlecht an . Sie wollen nicht mit den

Deutschen in derselben Zeit leben. Nein , sie wollen durchaus
nicht! Und io leben alle- schwarzgelbroten Gockelhähne unh
vor allem alle patriotischen Taschenuhren , die ja den zudring¬
lichen Augen der Barbaren so gut entzogen unter dem treuen
belgischen Herzen ruhen , weiter nach der belgischen Zeit.
Wenn der Barbar morgens schon aufsteht, so legt sich d?r
Ivahre Belgier auf seine patriotische andere Seite und denkf
mit Hohnlachen wider den Eroberer : H. B. Wenn der waHrq
Belgier einen anderen einlädt , so fügt er zu der Stunde hkg-
zu, H. B., mit dem Erfolg, daß der andere natürlich bis zu
dem Tage der Einladung das kleine große H. B. längst vep-
geffen hat und schon erscheint, wenn der Hausherr noch nicht
daheim ist und die Hausfrau sich gerade anziehen will. Oder
umgekehrt, er kommt zu einem Freund , dem die Pflichten des
wahren Patriotismus ganz entfallen sind, kommt nach H. B.,
und muß entdecken, daß der Abtrünnige schon nach M. E. &
gegessen und nichts mehr für das treue patriotische Herz übritz
gelassen hat . Aber das macht alles nichts. Man berauscht sich
an H. B., berauscht sich wie sich noch nie ein Münchener an
'einem gemütlichen H. B. berauscht hat . Nur die, die
aus jeder Blüte Honig saugen, verschmähen auch die deutsche
Blüte nicht. Von ihnen aus mag die Welt sich schlagen, so
viel sie will, sie gehen jetzt nach deutscher Zeit schlafen und
stehen nach belgischer Zeit aus. . .

Eine mutige Landwehrpatrouiüe . Nicht weit vortt
Schützengraben der 10. Kompagnie des Lanbtoehr-Jnfanterie-
Regiments Nr . 125 entfernt , jenseits des der Stellung ent-
lang fließenden Baches, stand an der Landstrnße eine frühes
wohl als Geräteschuppen dienende Hütte , in der sich ein sehe
lästiger feindlicher Nachtposten festgesetzt hatte . Alle Verbuche,
den Posten durch Jnfanteriefeuer zu vertreiben,, waren er¬
folglos, so ^ tz beschlossen wurde , die Hütte abzubrennen . Bei
der Wachsamkeitund Nähe des Gegners nur dies keine leichte
Arbeit . Die Landwehrleute Joseph Zaspel auS Blau beu reu-,
Oberamt Ehingen an der Donau , und Karl Arnold aus Eöer-
hardszell bei Biberach meldeten sich freiwillig zu dem Unter-
inchrmm. Der in der Frühe des nächsten Morgens herr¬
sche iide Nebel war dem Vorhaben recht günstig. Auf allen
Vieren krochen die beiden durchs Drahtverhau hinaus , setzten
über den Vach und schlichen den Hang hinauf zur Land-
stratze. Inzwischen war aber der Nebel der Morgensonne ge-
wichen. Dennoch gelang es den mutigen Landlvehrleuten , die
Straße zu Werq-ueren und sich an die Hütte heranznschlcichgnr
Kaum 50 Meter dahinter lag der feindliche Graben . Noch eine
weitere Schwierigkeit kam hi,Wu>, das Fever kannte der herr¬
schenden Windrichtung wegen nur cm der dem Feinde zuge-
kehrten Seite der Hütte angelegt werden. Da galt es flink
zu sein ; rasch wurde das mitgebrachte Kleinholz kunstgerecht
an der Rückwand des Hüttchens aufgeschichtet and in Brand
gesteckt. Schon nach kurzer Zeit war der Gegner durch den!
aufstoigenden Rauch auf das Treiben der beiden kühnen
Laudwshrleute aufmerksam geworden und überschüttete das
Häuschen und seine Umgebung mit Feuer . Zaspel und Arnold
gelang eS jedoch, sich unverletzt in Sicherheit zu bringen mkd
den schützenden Graben zu erreichen, wo der Kompagineführev
den Tapferen feine warme Anerkennung aussprach.

Pariser Kriegsmorgen . Paris ist nicht mehr die bunte
Stadt eleganter Vergnügungen , müßiger „Dandys " und
ebenso lachlustiger wie oberflächlicher kleiner Mädchen. Jede
Stunde in der Stadt trägt den Stempel des Krieges . Der
Nachmittag mit seinen beliebten Fünfuhrtees steht im Zei¬
chen der Wohltätigkeits - und Nachrichtenbörse, der einst so
strahlende Abend verbirgt sich im Dunkel vor den deutschen
Zeppelinen , und auch der Morgen , die Stunde des Er¬
wachens und der beginnenden Arbeit bietet unter der Ein¬
wirkung des Krieges ein gänzlich verändertes Bild . „Um
8 Uhr früh ", erzählt das „Journal des Debüts " in einem
Stimmungsbildchen , „bieten die Straßen den Anblick, den
wir nur einmal im Jahre zu sehen gewohnt sind — wenn wiv
zum Frühzug fahren , um uns in die Sommerfrische zu be¬
geben. Die Stadt ist frisch gekehrt, noch feucht vom Wasser»
der Sprengwagen , und die Luft ist frisch und unverbraucht,
Die Leute auf den Straßen sind sehr verschieden von de«
Menge der Spaziergänger , die nachmittags die Fußsteigq
füllen . Sie haben alle den gleichen eiligen Schritt . PaciA
geht zur Arbeit . In Friedenszeiten konnte man in dem
großen Gewirr dreierlei Strömungen unterscheiden. Da wüit
zuerst, vor 8 Uhr, die unendliche Menge der Näherinnen,
deren Finger von zahllosen Nadelspitzen zerstochen sind. DaH
war das eigentliche Volk des Volkes. Etwas später erschie-



nett die Aristokratinnen der Nadel und die niedlichen Mo¬
distinnen . Schließlich kamen die Ladenfräuleins und Steno¬
typistinnen , und um V̂ IO Uhr bildete der sensationelle Auf¬
zug der Modelldamen den Abschluß. Der Krieg hat die Zahl
vermindert und ersichtlich auch die Unterschiede ausgeglichen.
Dieses ganze arme Paris , das am frühen Morgen aus den
Dahnhöfen strömt, hat ein neues G -sicht bekommen. Es ist
eine lange Reihe von weißen und schwarzen Kleidern . Der
bekannte Trauerkrepp ist kaum zu sehen. Nur die Wohl¬
habenden hüllen ihren Schmerz in so »eure und empfindliche
Stoffe . Die Arbeiterinnen begnügen sich mit einem schwar¬
zen Kleid und einer kurzen schwarzen Jacke. Und diese kleine
Welt , die ersichtlich dem Vaterland ihren Tribut entrichtet
hat , schreitet ernsthaft dahin, um das zum Leben Notwendige
zu erwerben. Die Gespräche drehen sich fast stets um das
gleiche. Man hat einen Brief bekommen, oder man ist be¬
sorgt, weil die Post ausgeblieben ist. Die eine hat einen
Bruder an den Dardanellen — in einem fernen , ungewissen
Land , das ihr bisher unbekannt war . Diejenigen , die einen
teuren Toten zu beklagen haben, sprechen davon ohne Bitter¬
keit. Das Unglück erscheint hier als ein natürlicher und un¬
vermeidlicher Bestandteil des Lebens. Wenn diese kleinen
Mädchen überhaupt ihre eigene Philosophie haben, so besteht
sie darin , das Leben als einen Weg zu betrachten, den man
durchwandern muß, auf dem man von Zeit zu Zeit von einer
Katastrophe niedergeworfen wird . Man erhebt sich und wan¬
dert wieder weiter . Früher sah man alle diese Mädchen die
kleinen Erzählungen in den Morgenzeitungen verschlingen.
Sie kannten die Schriftsteller und hatten ihre Lieblinge.
Aber jetzt ist's vorbei mit dieser leichtfertigen Literatur.
Auch heut drängen sie sich in Gruppen um die Zeitungen:
aber auf den Blättern , die sie lesen, stehen die amtlichen
Berichte . . . ."

Die betrunkene Division. Man schreibt unS : Die Tat¬
sache, daß am 19. Juli die italienische 11. Infanteriedivision
nnt betrunkenen Trupvcn einen Angriff unternahm , am
Hellen lichten Tag um die Mittagszeit , dürfte ebenso originell
»vie bisher in der Kriegsgeschichte einzig sein. Des Rätsel-
Lösung wird darin liegen, daß die italienischen Regiment "!
an deren Disziplin man nicht unseren Maßstab legen darf,
..torielen " gegangen waren , obgleich da§ eigentlich noch nicht
an der Zeit ist. Aber im Krieg wird so ein Saisonirrtum nicht
so. genau genommen. . . Das „Törkelen" ist ein an sich löb¬
licher Brauch, der ursprünglich in den gesegneten Gefilden
hei Brixen , Meran usw., im Eisack- und Etschtal heimisch ist
und allmählich iueitere Verbreitung gewonnen hat , abseits der
großen Heerstraßen des Fremdenverkehrs , der ja glücklicher¬
weise auch das Görzer Land bislang verschont hat . Dr . Hein¬
rich Noö, der beste Kenner der Lande des italienischen Kriegs-
schauplatzes, hat auch dem „Törkelen" eine hübsche Studie ge¬
widmet, die er mit einer sinnigen mythologischen Betrachtung
über die mutmaßliche Herkunft de? halb finnisch, halb magya¬
risch klingenden Wortes einleitet . Boshafte Menschen haben
es aus anscheinend gutem Grunde mit dem deutschen „torkeln"
zusammenbringen wollen, und da? wäre an sich nicht unmög¬
lich in einem Lande, wo auch die slawische Bevölkerung überall
Deutsch spricht, — aber die ernste Wortforschung führt doch auf
. Torkel" zurück, was in jenen Gegenden die Weinkeller bedeu-
tcl und seinerseits «uf das welsche torcolo und das altrömische
t ' .rculiim gleicher Bedeutung hinweist. Das „Törkelen" nun,
um auf die Hauptsache zu kommen, ist das Aufsuchen des jun-
gen, eben au ? der Kelter gekommenen Mostweines in den
Häusern der Besitzer des Rebgartens . „Um die Mauern her¬
um, zwischen denen gezecht wird , muß der Saft gewonnen
kein. Man muß aus dem gleichen Grund sitzen, wie der Reb¬
stock. Wo das anders stt. da kann man 's nur ein gewöhnliches
Wirtshaus heißen." So wird heute bei dem, morgen !
jenem Rebenbesiher getörkelet, wobei der kluge Mann sich
einen geeigneten Zubiß , warme , geröstete Kastanien , frische
Nüsse, ein Stück Käse, etwas geräuchertes Fleisch oder ähn¬
liche gute Sachen mitnimmt . Denn der neue Wem ist ein
heimtückischerGeselle: es steckt Hinterlist , „traäimento ", darin,
wie die Italiener sagen, und auck, anderswo weiß der Zecher,
daß es gut ist, bei scharfem Männertrunk dem Magen etr
„vorzusetzen". Das werden die armen italienischen Soldaten
der 11. Division vergeffen haben, wahrscheinlich, weil nichts
da war , wir denn die italienische Truppenverpflegung bisher
in jedem Krieg nur eine traurige Parodie war . Außerdem
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waren die zechfrohen Streiter natürlich über General Cador-
nas Wetter ärgerlich, das keine Siege zustande kommen ließ,
und seinen Arger spült man in Italien so gut wie sonstwo mit
einem tüchtigen Trunk herunter ; schließlich aber , und das war
gewiß das Schlimmste - die Elften waren Neulinge im „Törke¬
len ", und der Wein jetzt war noch alter , der erst recht infolge
seiner unwürdigen Behandlung mit Aloe, Pinienharz und
sonstigen lieblichen Dingen , wie sie da des Landes Brau '
sind, seine Tücken hat . Nur beim „Törkelen" kann eine ganze
Division betrunken in den Kampf torkeln. . .

Wie man in London über den Krieg spricht. Um die
Meinungen und Urteile des englischen Publikums über den
Krieg zu erfahren , hat ein Mitarbeiter der „Daily Mail"
eine Wanderung durch alle Viertel Londons unternommen,
deren Ergebnis die Sammlung der folgenden interessanten
Äußerungen war : Ein Mitglied des englischen Oberhauses:
„Die Kriegführenden haben noch nicht alle die furchtbaren
finanziellen Gefahren durchgemacht. Früher oder später muß
ein Zusammenbruch kommen. Aber ich hoffe, daß Deutsch¬
land vor uns am Ende seiner Kraft sein wird. Es ist ein¬
leuchtend, daß keine Nation bis in die Unendlichkeit damit
fortfahren kann, täglich Millionen für diesen gräßlichen Krieg
herzugeben. Ich nenne den Krieg gräßlich, weil es in diesem
Kampf keinerlei bahnbrechende Bewegungen oder Entschei¬
dungen gibt. Es ist ein abscheuliches Wirrsal gegenseitiger
Vertilgung , und das wahrscheinliche Ende wird ein Schach¬
matt sein." Ein Druckereibesiher : „Deutschland wird sich
selbst erschöpfen. Die Dardanellen sind eine härtere Nuß,
als die meisten von uns dachten. Aber wir werden sie doch
knacken." Ein Geschäftsreisender : „Es geht sehr langsam.
Scheinbar sind wir nicht imstande, uns zu rühren . Ich
meine, daß es zum Schluß gut ausgehen wird , aber wir wer¬
den fürchterliche Verluste haben." Ein anderer Kaufmann:
„Deutschland wird in dem Augenblick verlieren , in dem eS
von seinem berühmten System abweichen muß ." Ein Tabak-
Händler : „Ich bin allerdings optimistisch, aber es wird wohl
sehr lange dauern . Deutschland muß finanziell erschöpft
werden. Die Dardanellen sind wirklich ein übles Geschäft.
Es war sinnlos , die Expedition ohne eine genügende Armee
zu beginnen ." Ein Stationsbeamter : „Ich wundere mich,
daß wir den ersten Teil des Krieges ohne Katastrophe über-
standen haben. Wir wachen erst jetzt allmählich auf . Da-
Dardanellenunternehmen war ein völliger Mißgriff ." Ein
Hutmacher : „Die Dinge stehen schlecht. Ich glaube nicht,
daß wir die Deutschen jemals aus Belgien hinausbekommen.
Das war schon vor Monaten meine Ansicht." Ein Juwelier:
„Ich bin ganz ruhig über den endlichen Ausgang . Unser
altes Land war immer langsam beim Beginn einer Sache.
Aber jetzt machen wir die gewaltigsten Anstrengungen . Wir
haben kostbare Zeit verloren ; doch wir werden durchkommen!"
Ein Möbelwagenkutscher: „Die Sache gefällt mir nicht.
Dieser Rückzug der Rüsten ist eine große Sache, von welcher
Seite immer man 's betrachten mag. Und daran , wie auch
an unserer Lage, ist immer dasselbe schuld — keine Muni»
tiont " Ein Zählkellner : „Ich glaube wohl, daß es lange
dauern wird . Anfangs dachte ich. es würde schnell gehen.
Ich habe geirrt . Aber es ist keine Frage , daß wir durch¬
kommen werden. Wie könnte Deutschland bis zum Schluß
an Menschen und Geld gegen uns aufkommen ? Die Leute,
die den Kopf hängen lasten, sollten dessen eingedenk sein, daß
wir in eine Unternehmung verwickelt sind, deren gleichen
die Welt noch nicht gesehen hat . Und was immer auch ge»
schehen mag — ich erinnere an unsere Flotte ." Ein Kauf.
Hauspacker: „Es ist eine schreckliche Sache. Aber zum Schluß
werden wir schon siegen." Ein Kutscher: „Ich bin nicht
dieser Meinung Ich glaube , daß un - böse mitgespielt wird,
wann wir nicht auf unserer Hut sind. Wenn die Deutschen
mit Rußland fertig sind, werden sie sofort zurückkommen
und gegen uns losgehen. Warum haben nicht auch wir diese
gewaltigen Geschosse? He, das möchten wir alle wissen!" Ein
Mann der Menge : „Wir haben zu sehr geglaubt , daß das
Geld alles für uns besorgen wird . Die Körperkraft allein
wird es machen." Ein Schutzmann : „Alle brauchbaren
Männer müssen genommen werden, früher werden wir nichts
ausrichten . Sehen Sie die jetzige Lage : Angriff nach An¬
griff — und nichts bewegt sich." Ein Mann der Straße:
„Ich bin Optimist ohne jede Einschränkung." Ein Gepäck¬
träger : „Wir werden gegenseitig kämpfen, bis wir gegen¬
seitig zum Stillstand kommen. Das ist meine Ansicht!" . . .

mid Verla« der L. KchelleuberglchenLot -Buchdruckereiin Wiesbaden.
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